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Gebetserhörungen und -empfehlungen.
Tausend Dank der kleinen hl. Theresia und den Armen Seelen für baldige Hilfe in einem schweren

Kopflciden <Veröffentlichung w ar versprochen): F r. C. B . aus P . — In n igen  Dank der lieben Gottes­
mutter, dem seligen B ruder Konrad, der bl. Theresia vom Kinde Jesu  für erlangte Hilse in schweren Anliegen: 
M . H. — In n ig en  Dank meiner lieben M utter von Lonrdes und der kleinen hl. Theresia vom Kinde Jesu
für auffallende Erhörung in meinem Anliegen. Möge sie m ir auch ferner in gleicher Weise beistchcn: V. F . —
Enic eifrige Leserin des „S tern  der Neger" bittet um s Gebet zur kleinen hl. Theresia, um die Gesundheit ihrer 
Tochter wieder zu erlangen: Therese M . aus N. — I n  einem schweren Anliegen bittet um Einschluß ins Gebet 
und heilige M eßopfer: Therese P . aus S tr .  ( I m  Falle der Erhörung wird Loskauf eines Hcidenkindes und 
Veröffentlichung »» „S te rn "  versprochen.) —  Um Linderung in meinen großen Schmerzen zu erhalten, bitte 
ich um  Einschluß in s heilige Meßopser und ins Gebet zum heiligsten Herzen Jesu , zur Unbefleckten M utter 
von Lourdes, zum hl. Josef und Ig n a tiu s , zum seligen B ruder Konrad, zur heiligen M utter A nna, zur 
hl. Theresia vom Kinde Jesu  und den Armen Seelen Alles sei aber der göttlichen Vorsehung überlassen: 
5DZ. B r. au s L.

Totentafel.
W ir cmpicblen dem Gebete unserer Leser die verstorbenen Abonnenten: Jsatitsch M aria , Fürstcnfcld; Schausf- 

ler M aria , R aaba ; G ruber Rosa, Hafner Josefa, S eid l M aria , Krobath Josefa, Obenaus Jo h an n a , M örth  
Jo h an n a , Pölzl Josesa, Schönleibl M aria , lämtliche aus Feldbach; Mack A lois, S tödtlen ; Spicgl W alburga 
und Leopold, Arbcsbach; In g e r  Elisabcih, Groß-Krotzenburg; Alber M aria , M aja  bassa; Lindcnbergcr F ranz, 
Hartkirchen; Weiler Jvsei, Rüßdorf; Baicr A nna, Krems a. d. D .; G ram linger Jo h an n , Vöcklamarkt; Außer- 
lcitner F ann i, B aum aarten ; » aum gartner Ju lia n a , Haag a. H .; Schörflinger M atth ias , Oberfreindorf; G ir- 
landcr Rüdiger. Panhcnen ; M aldvner F ranz, Hinterellenbogen; Walch Jo h an n , Diekenau; Klinger Adolf, 
Rosenhain; F ü rb aß  Ja lo b , Landvrs; Lindenberger F ranz, Sengbühl; F irnberger Jo h an n , Rem s. R. I. P .

Die Erscheinungen in Fatima.
D ie  kurzen Aufsätze, die im  letzten J a h r g a n g  

dieser Z e itsch rift ü b e r  d ie  E rscheinungen  in  F a ­
t im a  v e rö ffen tlich t w u rd en , haven  le b h a fte s  I n ­
teresse gefunden  und  den Wunsch nach e in e r  u m ­
fassenderen D a rs te llu n g  der ebenso lehrre ichen  
w ie tro stvo llen  V o rg ä n g e  w achgerufen . D ie  von 
v ie len  u n se re r Leser ersehn te  S ch rif t ist n u n  e r ­
schienen und  kann  durch jed es  u n se re r M issions- 
h ä u je r  bezogen w erden . P r e i s  I M k., 1,80 S nebst 
P o r to .  I n  den  S tü rm e n , d ie  u n s  u m b rau sen ,

in  dem dunk len  W o g en w irb e l, d er Recht und  S i t t e  
zu verschlingen d ro h t, sollen w ir  um  so in n ig e r  
and  kindlicher a u f  die him m lische M u t te r  v e r ­
tr a u e n , die durch ih r  E rscheinen in  F a t im a  au ss  
reue gezeigt h a t, w ie  sehr sie ih re  K in d e r  lie b t 
u n d  um  ih r  H eil besorg t ist. D a s  re ich beb ilderte  
B üch le in  w ird  n am en tlich  im  bevorstehenden  
M a im o n a t  a llen  M a r ie n v e re h re rn  F re u d e  und  
Nutzen b r in g e n . Zwecks B este llung  g en ü g t e in ­
fache P o stk a rte .

GevetSkreuzzug für Afrika.
W ie  a lljäh rlich , so r u f t  auch heu er w ied e r  die 

verd ienstvo lle  S t . - P e t r u s - E la v e r - S o d a l i t ä t  zum  
G ebetsk reuzzug  fü r  A frika  au f. E r  besteht in  
e in e r  N ovene zum he iligsten  H erzen  J e su , die 
v o r dem  Schutzfest des h l. Jo se f (3. M ittw o ch  
nach O ste rn ) g eh a lten  w ird , also vom  13. b is  
einschließlich 21. A p r i l .  D iese N ovene  kann  p r i ­
v a tim  oder öffentlich  g eh a lten  w erden . M a n  v e r ­
rich te t an  jedem  T a g  der N ovene  andäch tig  e in  
G ebet fü r  d ie  B ek eh ru n g  A frik a s , w en ig stens

ein  V a te ru n se r  u n d  A ve M a r ia .  D a s  G ebet ist 
der L e b e n sn e rv  d e r  H eidenm ission. O hne  d a s  
M issio n sg eb e t d er H e im a t w ird  d ie  A rb e it  der 
E la u b e n sb o te n  nicht d ie e rh o fften  F rüch te  b r in ­
gen. D ie  V e rlag ss te llen  der P e t ru s -C la v e r -S o -  

' l i t ä t  versenden  eigene E e b e tsz e tte l in  b e lie ­
b ig e r A n zah l gegen b loßen  P o rtoersn tz  g r a t i s !  
A dressen : S a lz b u rg , D re ifa ltig k e itsg a sse  19, oder 
M ünchen , 2N W ., E a b e lsb e rg e rs tra ß e  5/1.

Cinzayllungen für den „Gleen der Sieger"
durch Verm ittlung folgender Geldinstitute:

dietEfOSItS i  Wien 86.211; München 26.266 (Mlssionsscminar S t. Josef in Ellw angen-Jagst, 
W ürttemberg; Triest 11/3908.

3 $ a n ffO n ti :  G raz, Bauernvcreinskasse; Böhmische Jndustrialbank, F ilia le  Aussig a. d. E. (Č. 8 . R.)
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Eine andere Herde.
Die S o n n e  neigte sich zum U ntergang. 

Eine Fülle  von Schim m er und F a rb e , Licht 
und Leben lag über den H im m elsraum  a u s ­
gebreitet. D er goldene G lanz des versinken­
den F euerballs legte sich verklärend über 
die abendstille N a tu r. P u rp u rro te  und vio­
lette S tra h le n  übergössen das friedliche 
T al, wo am  Ufer eines blinkenden Baches 
eine Schafherde ruhig dahingraste. Am 
Fuße eines W eidenbaum es, dessen Zweige 
in die glutenden W ellen niederhingen, saß 
der Hirtenknabe, ein Buch auf den Knien, 
worin er ha lb lau t las. P e te r , so hieß der 
Junge, erhielt seit Wochen L a te inun te r­
richt im P farrhause . E in  süßes Licht er­
füllte seine Seele, seitdem ihm der w ürdige 
O rtsp farrer gesagt hatte : „P e te r , du könn­
test P riester werden, und ein guter P riester; 
willst du d as?  Jcki werde d ir Unterricht 
geben."

M it opferfreudigstem E ifer hatte  P e te r  
das S tu d iu m  begonnen. S e in e  Fortschritte 
in der G ram m atik setzten den H errn  P fa rre r  
in V erw underung. Noch n iem als hatte  er 
einen fleißigeren Schüler auf den E in tr i t t  
in das G ym nasium  vorbereitet.

Die S o n n e  w ar bereits h in ter der west­
lichen Hügelkette verschwunden, und die 
Schatten der D äm m erung  legten sich über 
die F lu r. P e te r  merkte es kaum. D a  hörte 
er seinen N am en rufen. Je n se its  des Baches 
stand -in  M an n , der ihm winkte und zu­

rief: „D u  sollst rasch nach Hause kommen, 
denn der liebe G ott hat d ir ein kleines 
Schwesterchen geschickt." . . . E iligst trieb
der Knabe seine Herde zusammmen und 
kehrte heim. W ar das eine Überraschung, 
a ls  er das neu angekommene Schwesterchen 
erblickte; ähnelte sie doch ganz einem der 
kleinen Engel, die auf dem A ltargem älde 
der Pfarrkirche die Him m elskönigin um ­
schweben.

E ine emsige Tätigkeit entfaltete sich rings 
um die W iege; denn m an hatte beschlossen, 
sie noch am gleichen Abend zur T aufe zu 
tragen. „ In n e rh a lb  von 24 S tu n d en  muß 
das Kind getauft w erden", sagte die alte 
G roßm utter m it feierlicher M iene. „Dadurch 
erlöst m an, wie meine M u tte r  un s belehrte, 
eine arm e S eele aus dem Fegefeuer." D ie 
V erw andten  stimmten zu, und bald w ar 
m an zum Kirchgang bereit.

D ie  geheim nisvollen und sinnreichen 
T aüfzerem onien stimmten P e te r  nachdenk­
lich. H atte er doch im  R elig ionsun terrich t 
gehört, daß es M illionen  K inder gibt, die 
nicht das Glück haben, die heilige T aufe zu 
empfangen, w eil ihre E lte rn  Heiden sind. 
S e ine  E inbildungskraft ließ ihn Scharen 
solcher K inder sehen, w eit fort in  fernen 
Landen, wo keine Kirche sich erhebt und 
kein P riester wohnt. D a s  trau rige  Los der 
Heidenkinder griff ihm a n s  Herz. W ie w äre 
es doch schön, wenn m an sie taufen könnte,
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wenn auch sie K inder G o ttes und der katho­
lischen Kirche w ürden! Und nicht n u r die 
Kleinen, sondern auch deren E lte rn ! Im m e r  
tiefer grub sich der geweckte Geist des J u n ­
gen in diesen Gedanken. D er P fa rre r  tauft 
zwei- oder dreim al im M o n a t ein Kind. 
D er M issionär tau ft auch Erwachsene. E r  
tau ft an  den hohen Festen eine ganze A n­
zahl K inder und große Leute. Noch neulich 
hatte er davon gelesen in  den M issions- 
Heften und die B ilder von dem großen 
Tauffest gesehen . . .

Diese Vorstellungen verfolgten den H ir­
tenknaben in  den folgenden T agen. E s  
drängte ihn, dem P fa r re r  sein Herz zu er­
öffnen. Nach einer gut verlaufenen L ate in ­
stunde rückte er zaghaft und beklommen m it 
seinem Anliegen heraus. D er liebe P fa rr -  
herr, der ihm soeben noch ein kleines Lob 
Mr seine fehlerfreie Aufgabe gespendet hatte, 
w ar sichtlich überrascht; denn sowohl ihm 
wie P e te rs  E lte rn  stand ein ganz anderes 
Z ukunftsbild vor Augen. „W as d ir nicht 
e in fällt" , unterbrach er den Knaben. „W ie 
stellst du d ir das Leben in den H eidenlän­
dern nu r vor! M einst du, die Heiden seien 
der Reihe nach aufgestellt, jung und alt, 
und da brauchte m an n u r hindurchzuschreiten 
und einen um den anderen zu taufen. N ein, 
mein Lieber, so ist das nicht. D er M issionär 
muß Abschied nehmen von E lte rn  und E l­
ternhaus, von Geschwistern und A ngehöri­
gen, ohne zu wissen, ob er sie je wieder 
sieht. E r  muß im fremden Lande eine a n ­
dere Lebensweise führen, muß viele und 
schwere Opfer bringen und tausend G efah­
ren trotzen . . .  D u  hast offenbar geträum t, 
a ls  du die M issionskarten und die B ilder 
im ,S te rn  der Neger* betrachtet hast. A r­
beit und N ot, Krankheiten und G efahren 
h arren  deiner und am Schlüsse erntest du 
noch Undank, M ißachtung und V erfolgung."

R uhig  ließ P e te r  die lange Rede seines 
geistlichen L ehrers über sich ergehen und be­
merkte dann  m it kindlicher O ffenheit: „H err 
P fa rre r ,  ich habe alles verstanden, w as S ie  
sagten. Dennoch möchte ich M issionär w er­
den, dem Heilande und den Heidenseelen 
zuliebe." —  D er P riester geriet in S ta u n e n

über eine so heldenhafte und hochherzige 
G esinnung. S e in e  vorher ernsten Gesichts­
züge w urden m ild, fast weich. Und nach 
einer W eile stillen Nachsinnens sagte er 
m it bewegter S tim m e und erhobenem 
Blicke: „H err, du hast einen Fischer zum 
obersten H irten  der Kirche erw ählt; du 
kannst auch einen Schäferknaben zum Aposto­
la t un ter den Heiden berufen."

W enn P e te r  in den folgenden Wochen 
seine Herde au f die W eide trieb, sah er sich 
in  Gedanken oftm als schon a ls  H irte  einer 
großen S char Neubekehrter im dunklen 
W eltteil, von dem ihm der P fa r re r  nun 
öfters an  Hand von K arten  und Büchern 
erzählte. Im m e r  forschend, prüfend und be­
obachtend, ob P e te rs  Entschluß noch der­
selbe sei. Nichts deutete auf eine S in n e s ä n ­
derung des Knaben. S e in e  Andacht in der 
Kirche hatte  sichtlich zugenommen, sein 
ganzes B e tragen  berechtigte zil den besten 
Hoffnungen. D ie Zweifel und Bedenken der 
E lte rn  schwanden im m er mehr. S o llten  sie 
dem Ju n g e n  noch Hindernisse in den Weg 
legen, w enn G ott ihn zur B etreuung  einer 
anderen Herde a ls  der ihrigen bestimmt 
hatte?  W ie könnten sie eine solche H and­
lungsweise veran tw orten! M ein te  doch auch 
der P fa r r e r :  „Laßt ihn gehen! Alle A n­
zeichen sprechen für den M issionsberuf. Ich  
w ill an  das M issionssem inar schreiben und 
ihn zur Aufnahm e empfehlen. Ich  hoffe, 
daß alles gut geht." E in e  Woche später 
lagen der B rief des Seelsorgers und die 
P ho tograph ie  P e te rs  auf dem Schreibtisch 
des Rektors. D er D reierausschuß, Rektor, 
P räfekt und Konsulent, faßte einstimmig 
den Beschluß, P e te r  in das S e m in a r  aufzu­
nehmen . . .

A ls das neue S chuljahr anbrach, trug 
der Schäferknabe die dunkelgrüne Mütze der 
M issionssem inaristen und besuchte m it ihnen 
das staatliche Gym nasium. S e in e  Geistes­
und H erzensveranlagung lassen tatsächlich 
nicht d a ran  zweifeln, daß er zum H irten 
einer anderen Herde berufen ist.—

A n viele ergeht die gleiche E in ladung. 
F o lgen  ih r alle wie P e te r , der Schäfer­
knabe?



Die Morgenröte des Christentums in Südafrika.
V on B r. August Gogol.

Nachdem P o rtu g a l sich durch den S ieg  Westküste A frikas aus. I n  den Ja h re n  
bei A ljubarro ta  (1385) vom König von Ka- 1418 bis 1460 entdeckten diese Forschungs- 
stilien unabhängig gemacht hatte , entwickelte geschwader M ad e ira , Senegam bien  und die 
es sich unter König Jo h a n n  I. zu einer be- In se ln  des G rünen  Vorgebirges, 
deutenden Seemacht. E s  verblieb ihm aber 1481 bestieg Jo h a n n  II. den D hron P v r-  
ein grim m iger F e ind , die M au ren  N ord- tugals. E in  w ürdiger Nachfolger der Uber­
afrikas, zu deren Bekämpfung Heer auf Heer lieferungen Heinrichs des S eefah re rs , be- 
über die M eerenge gesandt wurde, bis es ge- schloß er, den kühnen Versuch zu machen, 
lang, das G ib ra lta r  gegenüber gelegene einen Seeweg nach dem indischen Osten zu 
Ceuta zu erobern (1415). finden. D er Gedanke der Möglichkeit einer

Konventschule und Kirche in  Lydenburg.

I n  diesem erb itterten  Kampfe hatte sich 
Prinz Heinrich, der S eefah re r genannt, be­
sonders hervorgetan. A ls G roßm eister des 
zur  ̂ Bekämpfung des I s la m s  gestifteten 
Christusordens setzte er sich nach der E robe­
rung C eutas die Aufgabe, die südlich von 
M auretanien gelegenen L änder zu er­
forschen, um einerseits den m oham ­
medanischen E rbfeind  womöglich von 
Süden zu fassen, anderseits jene heid­
nischen Völker für den christlichen G lauben 
zu gewinnen. D eshalb  rüstete er J a h r  für 
Ja h r  aus den M itte ln  des C hristusordens 
zwei oder drei Schiffe zur Erforschung der

südlichen Umseglung des afrikanischen E rd ­
teiles w ar nicht ganz neu; wußte doch schon 
Herodot von einer Umschiffunq „L ybiens" 
durch phönizische H ändler zu berichten.

B a ld  nach seiner Thronbesteigung (1482) 
schickte der König ein Forschungsgeschwader 
un ter dem Befehle D iego C am s au s . E r  
beauftragte Mesen, statt der b isher üb­
lichen hölzernen Kreuze S te in säu len  m it 
S teinkreuzen, P a d ra o s  genannt, m it­
zunehmen, um sie an  den von ihm 
entdeckten O rten  aufzurichten. C am  erreichte 
die Kongom ündung. Auf einer zwei J a h re  
später stattgefundenen Reise kam er b is zu



dem von ihm benannten Kreuzkap, wenig 
nördlich von der heutigen Walfischbucht. Der 
von ihm dort errichtete Padrao verblieb 
über vierhundert Jahre an seinem Platze, 
bis er 1893 in ein Kieler Museum über­
tragen wurde. Da Cam nach damaligem 
frommem Brauche wahrscheinlich wenigstens 
einen Priester an Bord hatte, ist anzuneh­
men, daß das Vorgebirge des Kreuzes der 
erste O rt in  Südafrika ist, an dem das Opfer 
des Neuen Bundes dargebracht wurde.

Am 1. August 1487 lief die denkwürdige 
Flotte unter Bartholomäus Diaz aus dem 
Tejo aus, der es bestimmt sein sollte, zum 
ersten Male das Vorgebirge der Guten Hoff­
nung zu umschiffen. Diaz führte nur zwei 
Schiffe von je 50 Tonnen Gehalt, den „S an 
Christofao" unter seinem persönlichen Be­
fehl und den „S an  Pantaleao" unter Jogo 
do In fante . Die Flotte erreichte eine Bucht, 
die Diaz „Angra Pequena", die Kleine 
Bucht, nannte, wo er ein Marmorkreuz er­
richtete und damit im Namen des W elt­
erlösers für seinen König Besitz vom Lande 
ergriff. Es ist die heutige Lüderitzbucht. 
D iaz' nächster Ankerplatz war die „Angra 
das V o ltas", wahrscheinlich die Mündung 
des Oranjeflusses.

Von dort ab setzte stürmisches Wetter ein, 
das die Schiffe dreizehn Tage lang auf hoher 
See vorwärtsjagte. A ls der S turm  sich ge­
legt hatte, segelte Diaz erst in östlicher und 
dann in  nördlicher Richtung weiter und er­
reichte am 3. Februar 1488 eine Bucht, die 
er zu Ehren des Tagesheiligen „Bucht des 
hl. Blasius" nannte. Sie war Jahrhunderte 
hindurch unter der verstümmelten Form 
von „S am  Braz" bekannt, bis die Buren 
den Namen in das heutige „Mossel B aa i" 
umwandelten.

I n  östlicher Richtung weitersegelnd, er­
reichte Diaz eine Insel, die er S t. Cruz 
nannte. Der nächste Landungsplatz war die 
Mündung des Rio do In fante , der entweder 
der Kowie oder der Keiskamma-Fluß ist.

Inzwischen waren die Schiffsvorräte 
nahezu evschöpft, die Besatzungen krank oder 
doch körperlich heruntergekommen. Der 
Wagemut der Leute ließ nach. Auch moch­
ten sie die weltgeschichtliche Bedeutung ihrer 
Fahrt nicht voll erfassen. Genug, sie w o ll­
ten nicht mehr weiter vorangehen. Diaz er­
reichte nur, daß man noch drei Tage nach

Osten vordringe. Nach Ablauf dieser Frist 
war er gegen seinen W illen gezwungen, die 
Heimkehr anzutreten.

Auf der Rückfahrt sichtete Diaz das be­
deutungsvolle Vorgebirge, zu dessen Füßen 
zwei Weltmeere brandend zusammentreffen, 
das er „Cabo tormentoso", das stürmische 
Kap, nannte. Anläßlich der glücklichen Heim­
kehr der kleinen Flotte aber änderte König 
Johann den Namen in „Vorgebirge der 
Guten Hoffnung". Das also war die erste 
Umseglung Afrikas seitens Europäer.

1495 bestieg Manuel der Große den por­
tugiesischen Thron, der das Forschungswerk 
seiner Vorgänger fortsetzte. E r ließ ein Ge­
schwader von vier Schiffen von je 125 Ton­
nen Gehalt ausrüsten, dessen Oberbefehl 
Vasco da Gama haben sollte, der den Auf­
trag erhielt, um das Kap Der Guten Hoff­
nung herum nach Ind ien  zu segeln. Bar­
tholomäus Diaz wurde bestimmt, die Fahr­
zeuge auszuwählen und instand zu setzen; 
auch sollte er sie bis zur Goldküste begleiten.

Am 8. J u l i  1497 lief die F lotte aus und 
warf am 7. November Anker in der neu- 
entdeckten Bucht von S t. Helena. Vasco da 
Gama umsegelte das Hoffnuugskap und lief 
die Blasiusbucht an. Am Ehristtag entdeckte 
er die Wste von Natal, die er zu Ehren der 
Geburt des Weltheilands benannte. Nach 
einem fünftägigen Aufenthalt in der De- 
lagoabucht und kurzen Rasten zu Quilimane 
und Mosambique, wo große, blühende Nie­
derlassungen arabischer Händler vorgefun­
den wurden, überquerte Vasco da Gama den 
Indischen Ozean und entdeckte Kalekut an 
der Küste Malabar in Vorderindien. Am 
10. J u li 1499 lief er wieder im Hasen von 
Lissabon ein.

Nach seiner Rückkehr beschloß der König, 
eine größere Flotte von dreizehn Schiffen 
auszusenden, deren Oberbefehl Pedro Alva­
rez Cabral zufiel; unter den Kapitänen der 
einzelnen Segler befand sich auch Bartholo­
mäus Diaz; das Geschwader war begleitet 
von siebzehn Priestern. Am 9. M ärz 1500 
wurde die Fahrt angetreten, die merkwür­
digerweise zur Entdeckung eines Erdteiles 
(Südamerikas) führen sollte. Da sie in der 
Nähe der Kapverdischen Inseln sehr stür­
mische See fanden, schlugen die Schiffe süd­
westliche Richtung ein und erreichten nach 
Monatsfrist neues Land, das Eabxal Santa



Cruz nannte , das aber bald nach dem dort 
gefundenen Brasilholz B rasilien  genannt 
wurde.

V on dort setzte er die F a h r t  nach der S ü d ­
spitze Afrikas fort. A llein nach v ier Tagen 
erhob sich ein S tu rm , in dem vier der Schiffe 
untergingen, d aru n te r das des B a rth o lo ­
m äus' D iaz. D ie übrigen Fahrzeuge w urden 
in alle W inde zerstreut. U nter den größten

dienstes in S üdafrika  angesehen werden 
kann.

V on da ab unterhielten die Portugiesen 
regelm äßigen Schiffsverkehr m it dem fer­
nen In d ie n , wo sie die Küste M a la b a r , die 
H albinsel M alakka, die In s e l  Ceylon, die 
großen S u n d a -Jn se ln  und die Molukken 
unterw arfen  oder in den K reis ihrer H an­
delsinteressen zogen. D er M ittelpunkt des

I m  H interhalt.

Mühen erreichte C ab ra l die ostafrikanische 
Küste m it sechs Schiffen, die ihrer M asten, 
Rahen und S ege l beraub t w aren.

Ehe noch C ab ra l nach Lissabon zurückge- 
kehrt w ar, lief eine neue F lo tte  von drei 
Schiffen ans (am  5. M ärz  1501), die die 
Insel Conception entdeckte und am 7. J u l i  
1501 in der Bucht S a m  B raz  Anker w arf. 
Da der B efehlshaber J o a o  da N ova ge­
zwungen w ar, sich da längere Z eit aufzu­
halten, um seine undicht gewordenen Schiffe 
ausbessern zu lassen, baute der fromme 
M ann eine Kapelle, die m it F u g  und Recht 
als der erste O rt ö f f e n t l i c h e n  G ottes­

portugiesisch-indischen Kolonialreiches w ar 
G oa.

Nach einem unglücklichen Zusammenstoß 
m it den H ottento tten  der Tafelbucht im 
J a h re  1510, bei dem der Vizekönig D ' A l­
meida m it 65 seiner Leute getötet wurde, 
setzten die Portugiesen  n u r  selten m ehr ihren 
F u ß  auf südafrikanischen Boden. W enn es 
ihnen möglich w ar, segelten sie ohne U nter­
brechung von S t .  Helena nach der ostafri­
kanischen Küste, wo sie zu S o fa la , M osam - 
bique und M ouom otapa M ili tä r -  und H an ­
delsstationen anlegten.

(Fortsetzung folgt.)



Das Goldhuhn.
Eine Jugenderinnerung von Rochus S o b 1 bn d). 

(Schluß.»

T at es also. Ein über das andre Mal 
schob ich mich an scharf ausgeäugte Punkte, 
.katzenhaft glitt ich hinzu, mit angehal­
tenem Atem griff ich nach dem vermeint­
lichen Huhn. Es war jedesmal eine bittere 
Täuschung und Enttäuschung. Ein Holz- 
stuck, ein Laubbüschel, ein Erdknollen, in den 
ich tastend fuhr.

Doch! Nun war keine Affung möglich. 
Trotz der Dunkelheit sah ich's genau: Ein 
Bauinstamm »var umgestürzt, hatte im Falle 
die Wurzel hochgerissen. I n  dieser Erd­
höhlung saß in sich gekauert mein Huhn. 
Deutlich sah ich den Schopf sich bewegen, 
deutlich hörte ich ein dumpfes Glucksen.

Wie ein Schatten huschte ich hinzu. 
Hurra, Viktoria! Fest hielt ich den Aus­
reißer in den Händen.

Da er nunmehr keine Fessel an den 
Fängen trug, da es nunmehr ernstlich fin­
ster ward, da ich bereits ehrlich müde und 
schläfrig war, stürmte ich ungesäumt heim­
zu. Ohne mich umzusehen, ohne nach 
meinem wiedergewonnenen Schatz und 
Schützling, der merkwürdig gewachsen zu 
sein schien, zu gucken.

Niemand war im Hausflur, in der Stube, 
als ich eintrat. Ich steckte 'also rasch das 
Huhn zu den andern, die erschrocken auf­
gackerten, in die Steige.

Dann stieg ich selber, alles Hungers un­
geachtet, auf meine Bodenkainmer, ins Nest.

Auf Ehre, ich war zu müde und schläfrig.
Oder waren es das böse Gewissen, böse 

Ahnungen, die ein Zusammentreffen mit den 
Angehörigen lieber vermieden?

Ich ruhte, schlief und träumte gut. 
Träumte natürlich von meinem Federstoß, 
den ich schneidig am Hute trug. Da flog 
eine goldgelbe Henne an und rupfte mir die 
Zierde meines Filzes ab. Ich griff rasch da­
nach, konnte sie aber nicht erhaschen, obzwar 
sie stets dicht um meinen Nacken huschte. 
Ich spürte geradezu das Streicheln des 
Flaumes an Ohr und Wange. Ich erwachte.

Vor mir stand schalkhaft, ja ein bißchen 
boshaft lachend mein Schwesterlein Gundel. 
Das hatte eine Feder in der Hand. Auf den

ersten Blick erkannte ich die breite, gelbrot 
gestreifte Schweiffeder der Auerhenne. Ich 
hatte nicht Lust, mir darüber lange Gedanken 
zu machen. Als ich rasch, wieder einzu­
schlummern, mich aufs andere Ohr legte, 
fuhr der Quälgeist mit der Feder fort und 
tätschelte und kitzelte nach meiner Schläfe.

„Laß mich, Ganserl, dummes!" schrie ich 
grob.

Sie lachte fein:
„Nicht, bevor du mir erzählt hast. Alles 

genau erzählt hast."
Ich gab keine Antwort.
Gundel wich nicht. S ie rückte ganz nahe. 

Neigte ihren Kopf dicht über meinen, daß 
die Flechten ihres Haares an mein Ohr­
läppchen strichen. Dabei raunte und kicherte 
sie mir unablässig ins Ohr:

„Hat 'der Honig geschineckt? Hat die 
Keuschmutter gelacht? Einen guten Spaß 
hat sie angestellt: Die schönste Goldhenne 
hat sie ausgesucht. Schade, daß sie lauter — 
Auerhennenfedern am Leibe hat . . ."

Da ging mir ein gewaltiges Lichtlein auf. 
Allein ich wußte nicht, sollte ich stolz sein 
oder inich schämen über den Tausch, den ich 
in der Dunkelheit unwillentlich gemacht. 
Jedenfalls war ich trotzig: Der boshaften 
Quälerin gestehe ich nichts.

Zornig schlug ich die Decke zurück. Blitz­
schnell fuhr ich nach den Haaren der Misse­
täterin. Sie schrie auf, obzwar ich ihren 
Schopf nicht erreicht hatte.

Ein Lichtschein fiel über mein zerrüttetes 
Bett. Ein schwerer Schritt polterte über die 
Holztreppe und hielt plötzlich an. Nun hörte 
ich Gundel noch immer fassungslos flüstern:

„über und über voll Blut."
Eine Gestalt trat gedämpften Schrittes 

heran. Ich ahnte, wußte, wer sich über mich 
beugte, allein ich sah nicht auf. Schlug auch 
die Decke nicht über, sondern ruhte starr, 
mit angehaltenem Atem und geschlossenen 
Augen regungslos. Ich hatte selbst das 
Empfinden, daß ich einigermaßen dem Leich­
nam eines junggefallenen Helden, eines 
arg verstümmelten Märtyrerjünglings glei­
chen müsse.
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Zwei Stimmen lispelten. Die eine scharf 
und dünn, Gundels:

„Er muß auf alle Bäume gekraxelt sein 
oder auf alle Wurzeln gefallen."

Und eine ruhige, tiefe:
„Lassen wir ihn jetzt schlafen. Morgen 

soll er uns alles erzählen, der Schlingel, der 
Taugenichts", und nach einer kleinen Pause 
„der arme".

Morgens erhob ich mich frühzeitig und 
schlich mich aus dem Hause. Unterwegs 
wusch ich mich an einem Brunnen. Dann 
begab ich mich zur Schule. Hungrig und 
verängstigt.

Gab es für mich eine große Überraschung. 
Die Schulkameraden umringten mich, frag­
ten mich, beglückwünschten mich. Die 
Schrammen und Striemen in meinem Ge­
sicht beguckten sie in ehrfürchtiger Scheu, 
^n den Pausen bereitete man mir Ovatio­
nen. Ich war der Held der Klasse und des 
Tages.

Freund Nestler gelobte mit gehobener 
Stimme, er werde künftig das öde Kegel­
spiel unterlassen. Gleichfalls nur mehr durch 
Wald und Wildnis streichen. Vielleicht, viel­
leicht . . . Und der Schrieb! und der Ofner 
und die anderen verwunderten sich nur 
immerzu und fragten zum siebenten Male: 
„Sag, wie hast du denn das nur angestellt, 
lebendigen Leibes eine Auerhenne zu fan­
gen?" '

Als ich nach Hause kam, setzte mir die 
Mutter eine mächtige Schüssel Pfannensterz, 
meine erklärte Lieblingsspeise, auf den Tisch. 
Dann sagte sie schmunzelnd:

„So, jetzt iß und dann erzähle, du Schlin­
gel!"

Ich aß den Pfannensterz bis aus das letzte 
Brösel, dann beichtete ich alles bis aufs 
letzte Tüpfelchen. Ich schleckte den Löffel 
sorgsam ab, legte ihn in die Lade und schloß:

„Vergelt's Gott, Mutter, und jetzt laß 
mich nur noch die Auerhenne sehn, die ich 
nach Hause gebracht hab'."

Mutter lächelte und führte mich zur Hüh­
nersteige. D arin saß, ich traute meinen 
Augen kaum, eine prächtige, goldgefiederte 
Legehenne.

Ich fragte bestürzt, was die Hexerei zu 
bedeuten habe. Mutter schmunzelte nur und 
ging hinweg.

Dafür kain Schwester Gundel angewir­
belt. Sie zwisperte:

„Siehst, ich hab halt doch Zeit gehabt."
Ich sah darein, alles eher denn geistreich.
„Was gehabt?" fragte ich gedehnt.
Sie tätschelte mir nach dem offenen Mund.
„Schleckerpatzl. Jetzt hab' ich den Honig 

doch gegessen. Und den Bleistift und das 
Messer hab' ich auch noch."

Ging mir ein zweites Lichtl auf. Die war 
von der Mutter zur Großtante gesandt wor­
den, Aufklärung zu erholen. £>citte gleich 
Ersatz mitgebracht. Anbei hatte sie den wei­
ten Umweg zur Schule gemacht, um meinen 
Schulkameraden die Neuigkeit brühwarm 
zu hinterbringen. Weiß nicht, aus Bosheit 
oder Stolz.

Ich faßte mich rasch.
„Was verlangst jetzt für das Messer?"
Sie fuhr eilig in die Tasche.
„Das geb' ich nicht um tausend . . ." 

sie zog die Hand langsam wieder zurück, 
„jeß, jetzt hab' ich's verloren."

„Das ist die Strafe dafür!" sagte ich 
streng.

Sie huschte davon und wieder zurück.
„Und das der Lohn. Die hab' ich auf dem 

Weg gefunden."
Dabei hielt sie mir ein Büschel Auerhahn- 

stoßfedern vor die verblüffte Nase.
I n  banger Ahnung lies ich nach meinem 

Filzhütlein. Sie hatte mich nicht betrogen: 
Es war leer. Ich kann mir bis heute nicht 
erklären, nicht, wieso ich das stolze Zier­
stück verlor, das war bei der wilden Jagd 
mehr als begreiflich. Aber wieso ich den 
Verlust so lange nicht bemerkt hatte.

Es würde eine eigene Geschichte zu er­
zählen sein über die Verhandlungen, Ver­
sprechungen und Bemühungen, die es kostete, 
bis ich das hauchleichte Dinglein, das doch 
mein Eins und Alles darstellte, glücklich wie­
der im Besitze hatte.

Nur soviel: Gegen Abend hin trug ich 
auf Wunsch der Mutter, die Schrammen kühn 
im Gesicht, die Feder keck am Hütlein, die 
fürsorglich gefesselte Auerhenne zum Herrn 
Förster.

Der gab mir ein kleines Trinkgeld und 
eine große Belehrung über die Hoheitsrechte 
des Jagdherrn und die Schonung des Wild­
bestandes durch die heranwachsende — in­
sonderheit schulbesuchende Jugend.
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Der ehrwürdige Diener Gottes Daniel Comboni.
(Fortsetzung.)

3. E r st e F  a h r t i n s H e i d e n l a n d. 
Am 10. September 1857 verließ das Schiff, 
das Comboni und seine Reisegefährten nach 
Ägypten bringen sollte, den Hafen von 
Triest. I n  zuvorkommendster Weise hatte 
ihnen der Guardian des Triester Franzis­
kaner-Klosters nicht nur gastliche Aufnahme 
gewährt, sondern auch eine kostenfreie Fahrt 
zu den heiligen Stätten in Jerusalem und

die furchtbaren Strapazen der Reise, die 
Knappheit der Mittel verlangten üoti_ den 
zentralafrikanischen Glaubensboten jener 
Zeit eine wahrhaft heldenmütige Opfer­
bereitschaft.

Der kühne Gedanke, die Fackel des Glau­
bens in das Innere Afrikas zu tragen, war 
von zwei unternehmungsfreudigen und ge­
lehrten Männern ausgegangen: dem Mal-

Auf der Goldmine in Noordkacip.

Bethlehem angeboten. Hocherfreut benützte 
der Diener Gottes die günstige Gelegenheit 
zu einem Abstecher in das Land des E r­
lösers. Zwei Nächte verbrachte er betend 
und betrachtend im Grabesdom zu Jerusa­
lem und las dort zweimal die heilige Messe. 
Auch in Bethlehem durchwachte er eine 
Nacht im Gebete. Der Besuch des Gelobten 
Landes hinterließ in der Seele des jungen 
Missionärs unvergeßliche Eindrücke und 
stärkte ihn für die Kämpfe, Opfer und Lei­
den, die seiner im dunklen Weltteil harrten. 
Die Schwierigkeiten, denen er entgegen­
ging, waren in der Tat sehr groß. Das mör­
derische Klima, die Wildheit der Eingebore­
nen, die Feindseligkeit der Mohammedaner,

teser-Domherrn Annetto Casolani und dem [ 
Jesuitenmissionär Maximilian Ryllo. Das j 
vereinte Bemühen beider erfahrener M än­
ner bewog die Propagandakardinäle in 
ihrer Sitzung vom 26. Dezember 1845 
zur Errichtung des Apostolischen Vikariates 
Zentralafrika, und Papst Gregor XVI. be­
stätigte diese Entschließung durch Breve vom 
3. April 1846. Infolgedessen wurde Caso­
lani zum Oberhirten der neu zu gründenden 
Mission ernannt und empfing am 4. Mai 
1846 die Bifchofsweihe. Zu Teilnehmern 
dieser ersten Missionskarawane in die oberen 
Nilländer bestimmte die Propaganda die 
beiden Jesuiten P. Ryllo und P. Pedemonte, 
den Österreicher Dr. Ignaz Knoblecher und
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Angelus Vinco aus betn Institut Mazza in 
Verona. Im  Frühjahr 1847 trafen die Mis­
sionare in Alexandrien ein. Daselbst über­
gab Bischof Casolani die Leitung des Unter­
nehmens dem orientkundigen P. Ryllo und 
zog in seine Heimat zurück, wo er 1858 
starb. Unter Überwindung zahlloser Hinder­
nisse brachte P. Ryllo die kleine Schar nach 
Khartum, das am Zusammenfluß des Weißen

Europa zu sichern durch Gründung des 
Wiener Marienvereines für Afrika und durch 
Erwirkung dös kaiserlich österreichischen P ro ­
tektorates über die gesamte Mission.

Als Comboni am 8. Jänner 1858 zum 
ersten Male in Khartum eintraf, hatten die 
südlichen Missionsposten Gondokoro und 
Heiligkreuz gleichfalls schon Opfer an Glau­
bensboten gefordert. Die Neuangekommenen

i ’ «Mira
F?\

Ruhepause der Minenarbeiter.

und Blauen Nil liegt. Es war am 11. Fe­
bruar 1848. Schon wenige Monate später 
erlag P. Ryllo dem entsetzlichen Klima. Sei­
nem Nachfolger int Amte des Provikars, 
Dr. Knoblecher, gelang es, die Missions- 
tätigkeit bis weit nach Süden auszudehnen 
und unter den Stämmen der Dinka und 
Bari Misstonsmittelpunkte zu gründen. Noch 
wichtiger und wertvoller war es, daß es ihm 
auch gelang, dem kostspieligen Unternehmen 
das notwendige finanzielle Rückgrat in

erhielten darum den Auftrag, die verwaisten 
Stationen zu besetzen. Bereits am 21. J ä n ­
ner verließen sie mit der Missionssegelbarke 
„Stella M atutina" (Morgenstern) Khartunt 
und kamen nach 25tägiger Fahrt nilauf- 
wärts am 14. Februar 1858 in Heiligkreuz 
an. Die von Khartum aus zurückgelegte 
Strecke betrug 1464 Kilometer. Die nächste 
Aufgabe der neuen Missionäre war die E r­
lernung der Dinkasprache und die gleich­
zeitige Erforschung des Gebietes.



Unheimliche Brut.
Von Br. August Cago l.

(3. Fortsetzung.)

Ein Farmer im Oranje-Freistaat hat eine 
eigene Art, Schildvipern zu vertilgen. Diese 
Tiere hatten sich in den Ritzen einer Stein­
mauer seines Stalles häuslich niedergelassen, in 
denen sie immer verschwanden, ehe man ihnen 
beikommen konnte. Da stellte der Farmer denn 
zwei Untertassen mit Branntwein auf den S tall­
boden; am Morgen fand er richtig zwei Kobras 
neben ihnen; sie waren „sternhagelvoll". Als 
er sie mit einem Stecken berührte, bewegten sie 
trunken die Schwänze und schluckten wie Be­
trunkene einer höheren Ordnung. Sie konnten 
ohne Schwierigkeit erschlagen werden; seither 
wendet der Farmer mit Erfolg diese Weise an.

De: Kobra verwandt ist der Ringhals oder 
die Speischlange, die ihren Namen dunklen 
Ringen um den Hals verdankt. Sie heißt auch 
Speischlange, weil sie die Fähigkeit besitzt, den 
In h a lt ihrer Giftdrüsen auf einige Entfernung 
hin in feinem Strahle auszustoßen. Wenn 
dieser Giftspeichel ins Auge dringt, kann Blind­
heit entstehen. Der Ringhals stellt sich häufig 
tot, um der Verfolgung zu entgehen oder um 
einen geeigneten Augeirblick zu erneutem An­
griff abzuwarten.

Zur Familie der Vipern gehört die Puff­
otter, die sich in gereiztem Zustand aufbläht, 
woher der Name kommt. Diese Schlange er­
nährt sich vorzugsweise von Mäusen und R at­
ten und gerät auf ihrer Nahrungssuche häufig 
in menschliche Behausungen, eine Gewohnheit, 
die sie besonders gefährlich macht. Man sagt, 
daß 98 vom Hundert aller Schlangenbisse auf 
ihre Rechnung kommen. Die Puffotter wird 
etwa IM Meter lang. Ih r  Gift ist von lang­
samerer Wirkung als das der Mgmba oder 
Kobra, doch ist es gleich tödlich. Es wirkt 
hauptsächlich auf das Blut, indem es die roten 
Blutkörperchen zersetzt und gleichzeitig die 
Wände der Blutgefäße ausdehnt und rissig 
macht, wodurch Blutungen in den Geweben und 
Leibeshöhlen entstehen. Opfer von Pusfotter- 
bissen können noch zwei bis drei Tage leben, 
ehe sie den Wirkungen der innerlichen Blutun­
gen erliegen, doch sterben sie gewöhnlich nach 
zwölf Stünden.

Zu Malmesbury in der Kap-Provinz wachte 
ein kleines Mädchen in  der Nacht auf und er­
zählte der älteren Schwester, es habe ihr ge­
träumt, eine Schlange habe sie gebissen. Diese 
sah, wie eine Schlange aus dem Zimmer glitt, 
und vermutete sogleich, der Traum sei Wirklich­
keit gewesen. Sie benachrichtigte unverzüglich 
die Eltern, die sofort den Arzt holten. Trotz 
seiner Bemühungen starb das Kind am M or­
gen als Opfer des Puffotterbisses.

Ein Mann fuhr auf einem Fahrrad einen 
ziemlich abschüssigen Weg hinab. Plötzlich sab 
er zwei Schlangen vor sich, die auf dem schmalen 
Wege spielten. Es war weder möglich, seitwärts

auszuweichen, noch auch das Rad vor ihnen 
zum Stillstand zu bringen. Voranzufahren bot 
die wenig verlockende Aussicht, die gefährlichen 
Tiere in die Radspeichen und Pedale zu bringen. 
Kurz entschlossen hob der Radfahrer die Beine 
in die Höhe und fuhr auf die Schlangen los, 
dabei tviebmähig die Glocke mit aller Kraft 
läutend. War es nun der schrille Ton der 
Glocke oder war es die unheimliche Erscheinung 
des dahersausenden Radfahrers, genug, die 
Schlangen stoben im letzten Augenblick aus­
einander und der Mann konnte zwischen ihnen 
durchfahren.

Schlangengift ist tückisch und wird allen Lebe­
wesen gefährlich; selbst Pflanzen sterben ab, 
wenn es in ihre Saftwege gerät. Schlangen 
selbst sind nicht gefeit dagegen, doch bedarf es 
einer beträchtlichen Menge, um sie zu töten. 
So gerieten in einem Tiergarten eine Kobra 
und sine Mamba aneinander, die sich gegen­
seitig viele Bisse beibrachten. Nach 20 Minuten 
verendete die Mamba, und die Kobra begann 
sogleich, sie zu verschlingen. Nach einer halben 
Stunde war die Mamba halb verschluckt, als 
auch die Kobra infolge des empfangenen 
Manrbagiftes einging. Schlangengift ist wirk­
samer, wenn das Tier hungrig ist, und am 
wirksamsten zur Zeit der Winterruhe.

Viele Leute glauben, daß es ratsam und heil­
sam sei, nach einem Bisse durch eine giftige 
Schlange reichlich Schnaps zu trinken. Alkohol 
schadet aber mehr, als er nützt. Kleine Mengen 
schon bewirken, daß das Schlangengift schneller 
vom Körper aufgesaugt wird, während größere 
Mengen dem Gifte selbst Vorschub leisten, in­
dem sie die Herztätigkeit schwächen, die anstatt 
dessen der Stärkung bedürfte. Daß der Glaube 
an die Heilkraft des Alkohols gegen Schlangen­
bisse nicht auszutilgen ist, kommt davon her, 
daß auch viele giftlose Schlangen gern beißen; 
ihr Biß aber hat keine Folgen, und ein Schnaps­
rausch bringt die Menschen gewöhnlich auch 
nicht um.

Ein erfahrener Arzt sagt: „Wer von einer 
giftigen Schlange gebissen wurde, verhalte sich 
ruhig. Man sauge die Wunde nicht aus, denn 
die Schleimhäute des Mundes können Gift auf­
nehmen. Wenn die Bißstelle es erlaubt, lege 
man eine Aderpresse an zwischen Wunde und 
Herz. Nach 10 Minuten löse man diese auf 
20 Sekunden und lege sie dann wieder an und 
wiederhole das eine Stunde lang, indem man 
den unterbrochenen Blutlauf auf eine halbe 
und dann auf eine ganze Minute wieder ein­
treten läßt. Leute, die in Gegenden sich be­
geben, die von giftigen Schlangen belästigt sind, 
sollten mit Heilserum gegen Schlangenbisse ver­
sehen sein. Wenn sie das nicht haben können, 
sollten sie wenigstens übermangansaures Kali 
mit sich führen. Dies ist seit langem als wirk-



fames 2JZittel gegen Schlangenbisse erprobt, 
wenn es in Kristallform in die Wunde gerieben 
oder in starker Losung angewendet wird."

Ein Farmer behandelte einen von einer gif­
tigen Schlange gebissenen Eingeborenen auf 
folgende Weise. Zunächst legte er eine Ader­
presse oberhalb der Wunde (am Sein) an; dann 
rieb er die Wunde mit übermangansaurem Kali 
ein. Hierauf lies; er den Leidenden sich hin­
legen und machte mit scharfem Messer einen 
tiefen Schlitz in die Wunde. Dann nahm er 
zwei gut gereinigte Flaschen und spülte eine

wiederholt mit fast kochendem Wasser aus, bis 
die Flasche selbst ganz heiß geworden war. Den 
heißen Flaschenmünd stülpte er dann über die 
Umgebung der Wunde, drückte ihn fest an und 
veranlaßte so Ansaugung und Ausziehen des 
Giftes aus der Wunde. Als die erste Flasche 
sich abgekühlt hatte, wurde die zweite, inzwischen 
heißgemachte Flasche angewendet. Diese Be­
handlung dauerte eine Stunde lang. Das E r­
gebnis war sehr zufriedenstellend; denn der Ge­
bissene erholte sich schnell wieder.

(Fortsetzung folgt.)

Beim Zauberer.

Der Sohn des Freimaurers.
Von A n n a  S a g f e r . *

(Fortsetzung.)

Er hatte vorgehabt, noch ein paar Tage 
M warten, e!he er iben Vater in sein Vor­
haben einweihte. Aber er fühlte, diese Hoch­
spannung ertrug er nicht länger. Er mußte 
sich mit dem Vater klar werden, bald.

Es war Nachmittag. Jnstizrat Werner saß 
in seinem Arbeitszimmer und dachte ange­
strengt über einen komplizierten Rechtsfall 
nach, als sein Sohn hereintrat.

Frau Werner hatte den Gatten vorberei­
ten wollen. Herbert hatte lächelnd abge­

wehrt: „Der erste Sturm  soll über mein 
Haupt allein kommen."

„Störe ich, Vater?" begann Herbert.
„Du störst mich nie, mein Junge. Kommst 

mir gerade recht. Ich habe da einen Fall . . .  
Aber warum so offiziell?"

M it Vaterstolz betrachtete er seinen Ein­
zigen und wünschte sich im stillen Glück zu 
solch einem Sohne. Nur seine Einstellung 
in bezug auf Religion, Kirche und der­
gleichen blöde überflüssigkeiten will ihm

* Verlag der Bonifatius-Druckerei in Paderborn. Preis der Buchausgabe 9Rf. 5-—. Im  gleichen Verlag 
erichien von der gleichen Verfasserin die biblische Erzählung „Hareth, der Aussätzige". P reis Mk. 4-—.



weniger passen für einen Mann seiner S tel­
lung und seines Namens. Aber das wird 
sich geben, wenn er mal die Augen gründ­
lich aufmacht. Er ist nun mal Idealist und 
ein wenig Schwärmer. Das hat er von der 
Mutter. Es steht ihm diese Eigenart ja 
eigentlich nicht schlecht, sie paßt zu ihm . . .

Schweigend saß Herbert dem Vater ge­
genüber.

Der sah ihn forschend und besorgt an.
„Was hast du nur, mein Sohn? Machst 

Augen wie sieben Wochen Advent. Bist mir 
so ganz anders heimgekommen, als ich's ge­
dacht."

„Hast du ein wenig Zeit für mich, Vater?"
„Das weißt du doch. Bin froh, daß ich 

dich mal wieder habe."
„Ich wollte einmal mit dir über eine 

Sache sprechen, Vater, die — meine Zukunft 
angeht. Das Examen liegt nun hinter mir 
. . . und ich möchte . . . "

E r stockte, weil ihm die Stinune heiser 
wurde. Unruhig stand er auf und stellte sich 
mit dem Rücken gegen das Fenster.

„Zum Donnerwetter, was ist beim in dich 
gefahren? Bist doch wohl nicht bange vor 
deinem Vater? Hast du ein Duell . . . oder 
Schulden? Oder willst gar heiraten? . . . 
Eine Primadonna aus dem Münchener Hof­
theater vielleicht?"

Werner lachte belustigt über seinen gro­
tesken Einfall. Dann aber wurde er un­
ruhig. Sollte der Junge wirklich ander- 
wärtig Feuer gefangen haben und die Rück­
sicht aus Ruth ihn behindern . . .? Nun, 
da gab's doch Auswege, so leid es ihm selbst 
täte.

Herbert gab sich einen Ruck und sprach 
fest:

„Vater, ich möchte Priester werden."
Die Würfel waren gefallen.
Totenstille — unheimlich. Es war, als 

setzte dem Justizrat für Sekunden der Atem 
aus. M it vorgebeugtem Oberkörper starrte 
er zu seinem Sohne hinüber.

Eine zielsichere Entschlossenheit war über 
Herbert gekommen, als der Alp von seiner 
Seele war.

Nun aber brach das Unwetter über ihn 
herein. M it vor ungeheurer Erregung heise­
rer Stimme fuhr Werner auf, noch mühsam 
beherrscht:

„Hast du den Verstand verloren — , oder 
habe ich nicht recht gehört?"

„Es ist mir Ernst, lieber Vater, ich möchte 
wirklich Priester — Missionär werden und 
bitte dich um deine Erlaubnis."

„Misst — o — när?" donnerte Werner, 
wie von einem Wetterstrahl getroffen, und 
warf den Stuhl, worauf er saß, polternd zu­
rück. „Missio — o — när? Ich frage noch 
einmal, bist du toll geworden? Oder willst d» 
dir einen greulichen Scherz mit mir erlau­
ben?"

„Ich bitte dich, Vater . . ."
„Nichts zu bitten! Mein Einziger, mein 

Stolz, mein Erbe, für den ich seit Jahrzehn­
ten arbeite . . . Kuttenmönch?"

E r lachte, ein hartes, unheimliches Lachen. 
„Unld dafür willst du meinen Segen? Köst­
liche Idee! Wo du die nur her hast?"

„Von Gott", entgegnen Herbert mit ern­
ster Bestimmtheit.

Seine Ruhe, obschon sie nur äußerlich war, 
machte den Vater noch aufgebrachter.

„Vater, ich bitte dich, höre meine Gründe. 
Gott ruft mich. Es ist mein Beruf, und . . ."

„Kein Wort mehr!" rief der Justizrat in 
maßlosem Zorn. „Glaubst du, wenn du ver­
rückt geworden bist, sei ich es auch? Gott? 
— Hirnprodukt! Beruf? — Was du willst 
und erstrebst und erreichst, das ist dein Beruf 
und dein Gott. Wenn diese Idee nicht so ab­
surd wäre, sollte man darüber lachen. Aber 
ich sage dir: Wenn du Eltern und Heimat 
behalten willst, dann räumst du augenblicklich 
auf mit diesen Narrheiten!"

„Wenn du mich nur einmal ruhig an­
hören wolltest, Vater. Es ist eine Notwen­
digkeit in mir . . .  Es tut auch mir leid, euch 
Hoffnungen zerstören zu muffen."

„So, es tut dir leid?" Scharfe Iron ie  lag 
in Werners Stimme. „Nur, daß dir die Kaf- 
fern und Kannibalen und dergleichen Ge­
würm lieber sind als deine Eltern, denen du 
alles bist" — seine Stimme schwankte einen 
Augenblick — „und auch lieber als die Liebe 
eines jungen, vertrauenden Menschenkindes."

Verhalten hatte er das letzte gesprochen. 
Durchdringend sah er feinen Sohn an, um 
die Wirkung zu erforschen.

Herbert fühlte einen harten Schmerz, als 
er den Vater so schwer getroffen sah. Ein 
heftiges Verlangen packte ihn, zu ihm zu



gehen und ihn zu beschwören,: „Vergiß, was recht Pfaffenart. Wer gebrochene Herzen, fa
ich sagte! Es ist nicht wahr! Sei wieder gut." über Leichen geht ihr 2Be$ einer eingebil-

Aber nur jetzt nicht schwach werden. Sonst beten Pflicht, die brutal jebem Menschen-
war alles verloren. Und so preßte er die gefühl Hohn spricht . . . Armer Junge, bist
Zähne zusammen und sah dem Vater ruhig den Kutten in die Hände gefallen. Bist
ins Auge. Konnte es aber nicht hindern, daß ihnen ein dankbares Objekt mit deiner
seine Stimme zitterte: Schwärmernatur und — deines Vaters

„Auch das darf mich nicht halten, Vater. Bankkonto."

D as Zerreiben des Getreides.

Glaub' es mir, ihr alle seid mir nie teurer Herbert wollte auffahren bei dieser Ver- 
gewesen als jetzt. Auch ich habe schwer gerun- dächtigung. Aber er bezwang sich. E r konnte
gen, bis ich zur Klarheit gekommen bin, den Schmerz des Vaters nur zu gut tier*
. . . tue es noch. Aber wenn Gott ruft, stehen. Der Schlag war zu urplötzlich ae-
müssen alle andern Stimmen schweigen . . . kommen, und die ungeheure Erregung machte
auch hie der Natur." ihn hart.

„So—o? Is t das euer Christentum der „Gott weiß, kein Wort sprach ich bisber 
Liebe? Is t das die Nutzanwendung aus dem mit einem Welt- oder Ordenspriester über 
sogenannten vierten Gebot? Aber das ist so die Sache. Es hat immer in mir gelegen,



ich habe es nur nicht ersannt. Erst als Karl 
Helmut — du kennst ihn ja von unserm 
Lichterfest am See ■— er ist Missionär gewor­
den."

„Wa—as? Helmut mit seinem glänzen­
den Rednertalent —  in der Kutte? Kostbar! 
Ein Stück dunkeln Mittelalters hat sich dock 
in unsere helle Zeit hineingerettet. Es ist 
eine Schande! Wie gesagt, das Kapern haben 
diese Maulwürfe von jeher verstanden. Und 
die Besten sind ihnen immer gut genug."

„Ja , Vater, da hast du recht. Die Kirchen­
geschichte beweist es. Aber warum sind es 
meistens die Besten. Das setzt doch voraus, 
daß es das höchste Ideal ist, das sie erwäh­
len. Die Natur im Menschen drängt nicht 
aus solche Wege."

„Bleib mir mit solch abgeernteten Argu­
menten vom Halse", fuhr Werner auf. „Je­
der Narr wird seine Torheiten mit solchen 
begründen wollen. Beidenke, auch dein Vater 
hat Ideale gehabt und erreicht, aber sein 
Weg ging nicht über zertretene Herzen und 
zerbrochene Hoffnungen. Das vierte Gebot 
aber hat er auch ohne Pfafsenmoral besser 
gehandhabt als du."

„Vater!"
„Ich will nichts mehr hören!"
Eine furchtbare Gewißheit stieg in Herbert 

auf. Sollte der Vater doch zu jenem unseligen 
Geheimbunde gehören, der in radikalster 
Form die Vernichtung jedes geoffenbarten 
Christentums auf seine Fahnen geschrieben 
h a t . . .?

Bekannte der Vater sich in irgendeiner 
Form zu dieser Gemeinschaft, dann war an 
eine Verständigung nicht zu denken. Logen­
mitglied und der Sohn Ordenspriester, das 
vertrüge sich wie Gott und Luzifer. Dann 
durfte der Vater ja nicht einmal nachgeben, 
oder schwere Konflikte, vielleicht sogar Boy­
kott seitens der Loge drohten ihm. Herbert 
kannte die unbeugsame Konsequenz des Bun­
des.

Ein Seufzer stieß in ihm hoch. Sein herr­
licher Vater, trotz seiner antichristlichen Ge­
sinnung für ihn die Verkörperung edler 
Männlichkeit, dessen Geradheit und Gerech­
tigkeitssinn allbekannt waren, — Frei­
maurer?!

Seit seinen Kindertagen hat er ein dunk­
les Empfinden, als ob trotz äußeren besten 
Einvernehmens zwischen den Eltern etwas

nicht stimme. Woher sonst die merkwürdige 
Schwermut, die stets auf der Mutter lag? 
An seinem Erstkommuniontage hatte sie ver­
weinte Augen. Der Vater hatte eine drin­
gende Abhaltung vorgeschützt, hatte wohl an 
dem häuslichen Festmahl aber nicht an dem 
kirchlichen Liebesmahl teilgenommen.

Und als er ins Jesuitenkolleg gewollt 
hatte, welch einen Sturm  hatte es abgesetzt! 
Der Vater war Sieger geblieben. Und als 
Ruth nach Balkenburg zu den Ursulinen ging, 
w ar's dasselbe. Da aber hatte die Mutter 
gesiegt.

Auch des finsteren Gesichtes erinnerte sich 
Herbert, als er dem Vater seinen Beitritt 
zur „Burgundia" mitgeteilt hatte.

„Warum denn zu denen?" hatte er är­
gerlich geäußert. „Fürchtest du eine 
Schramme?"

„Das nicht, Vater, aber die Mensur wider­
strebt mir, schon darum, weil sie gegen die 
kirchliche Auffassung ist."

„Du großes Kind!" Unendlich ironisch 
hatte der Vater es gesagt.

Und dann der intime Verkehr mit dem 
schwarzen Campalla, dem italienischen Vet­
ter, der die „blaue Villa" in der Nähe be­
wohnte! Solange Herbert denken konnte, 
war ihm der Romane mit dem nachtdüstern 
Blick und dem glatten, immer lächelnden 
Wesen unheimlich. Die Verkörperung eines 
Dämons schien er ihm. Trotz der verwandt­
schaftlichen Beziehungen kam er nur selten 
ins Wernersche Haus, aber Herbert wußte, 
daß er und der Vater sich oft außerhalb tra­
fen und dann und wann gemeinsame Reisen 
im In -  und Auslande machten. Über diesen 
Reisen lag etwas Geheimnisvolles. Weder 
die Mutter noch Ruth erwähnten sie je, und 
er aus einer gewissen unbehaglichen Scheu 
heraus auch nicht.

Dann die geheimen Zusammenkünfte, die 
in gewissen Abständen in der blauen Villa 
stattfanden! Einige Male war Herbert um 
Mitternacht in der Nähe herumgestreift. Eine 
unerklärliche Angst um den Vater hatte ihn 
hinausgetrieben unld auch die Unrast und 
leidvolle Sorge, die er an solchen Tagen an 
der Mutter merkte. Aber nie hatte er den 
Vater den Weg zur blauen Villa hin- noch 
zurückgehen sehen. Nie hatte er ergründen 
können, ob er jenem dunklen Bunde wirklich
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und w ahrhaftig  sein „C redo" zugeschworen 
hatte.

I n  diesen letzten Augenblicken, wo, wie 
nie zuvor, der H aß gegen alles Christliche 
jeden N erv und jede M iene des V a te rs  vu l­
kanartig durchbebte, w urde der jahrelange 
Verdacht ihm zur Gewißheit.

Herbert strich sich über die S t i r n ,  die quä­
lenden Gedanken zu verscheuchen.

D er Ju s tiz ra t saß finster da, den Kopf in 
die Hand gestützt, w ie einer, der ganz zer­
schmettert ist.

„V ater!"
W erner fuhr herum. „N un, hast du dich 

zur V ernunft besonnen?"
„Ich bitte dich, V ater, laß  un s m orgen 

ruhig darüber sprechen. E s  ist dir zu uner­
w artet gekommen."

„Ich habe mein letztes W ort aesprochen", 
stieß er au s , sprang auf und stürmte h inaus.

Herbert staitd noch einige Augenblicke und 
lauschte ihm nach. I h m  w ar, a ls  schwebe er 
halt- und heim atlos zwischen zwei W elten, 
entwurzelt aus der einen und halbfrem d noch 
in der andern. D ie S tille  um  ihn w ar, wie 
sie nach grollenden W etterschlägen lau tlo s  
und unheimlich über Menschen kommt. E r  
hatte das Gefühl, a ls  hätte er schou jetzt kein 
Recht m ehr in diesen W änden und darum  
wollten sie ihn  erdrücken.

E r ging und schlug den Weg zum Buchen­
walde ein. E r  wußte, M u tte r  und R uth  
w arteten m it S p a n n u n g  auf das E rgebnis 
der U nterredung. A ber er konnte ihnen jetzt 
nicht entgegentreten. E r  mußte h inaus, 
brauchte Höhenluft für sein aufgew ühltes 
Innere . D roben  au f freier Bergeshöhe würde 
er den Hauch der G ottesnähe spüren und 
freier atm en können.

J e  höher er stieg, um  so mehr fiel alles 
Beengende, Hemmende von ihm ab. Durch 
seine S eele ging ein tiefes Atemholen. 
n „W er hier oben sich eine H ütte bauen 

könnte!" dachte er. „Und nie mehr h inun ter 
brauchte."

E r ließ sich auf einem umgestürzten B a u m ­
stamm nieder. D a  hörte er plötzlich über sich 
ein mächtiges Flügelschlagen. E r  w ar einem 
Adlerhorst zu nahe gekommen. N un schwebte 
der herrische König der Einsamkeit m it em­
pörtem Geschrei über ihm, dem S tö ren fried , 
der es w agte, seine Höhenruhe zu entweihen.

Herbert sah dem mächtigen Luftbeherrscher

nach, wie er höher und höher stieg zur blauen 
Atherhelle.

A dler! G ab es nicht Adlerseelen zu allen 
Z eiten? D ie auf staubbefreiten Schw ingen 
ausw ärtsstrebten, h inaus über die Menschen 
und D inge des A lltags, näher und näher 
den S p h ä ren , wo n u r mehr der Geist atm et 
und herrscht und in allen T iefen S tille  ist?

W ie er so dasaß, den Blick in die F erne  
gerichtet, tauchten sie im Lichtkreise des H ori­
zontes auf, die G roßen versunkener Z eiten ,

lf
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die Bahnbrecher neuer geistiger Epochen, die 
S ä u le n  des G ottesreiches, die Leuchten der 
Klöster und K anzeln, die gew altigen Heroen 
der Einsamkeit, die Gottsucher in H erm elin 
und D iadem . S o  verschieden ihre B ahnen  
w aren , Entsager w aren  sie alle.

W arum  zagt er nun , die fesselnden B ande 
m it einem m utigen Entschluß zu brechen? —

A ls er vom B erge hinabstieg, lag eine 
ruhige Entschlossenheit auf seinen Zügen. D ie  
Unsicherheit w a r  von  ihm gefallen.

E r  tra t, heimgehend, zu einem Dankgebet 
in die Franziskanerkirche.

D ie stille Gestalt, die h in ter einem P fe i­
ler verborgen kniete, sah er nicht.

Auch R u th  hatte in ihrem  E ntsagungsw eh 
nach dem F rieden  der G o ttesnähe  verlang t.



Der erste jähe Anprall war zwar überwun­
den, aber es war alles in ihr wie tot.

Da sah sie Herbert durch die Seitenhalle 
schreiten und zum Gebete niederknien.

Der Anblick bewegte sie tief. Das Wort 
eines Geistesmannes ging ihr durch den 
S inn: „Es ist etwas Großes um den Mann 
in der Schlacht; aber noch größer ist es, ihn 
im Gebete zu sehen." Bisher hatte sie dieses 
Geheimnis nur als Licht empfunden, das 
warm und hell und froh und dankbar macht. 
Jetzt war es über ihr wie eine ganz schwere 
Düsternis, unter der auch nicht das kleinste 
Lichtlein hellte.

Sie fühlte, was auch Herbert in dieser 
Stunde empfand: Über ihnen beiden schwebte 
ein hohes Geheimnis: Gott.

Als Herbert hinausging, bemerkte er 
Ruth. E r wartete auf sie. Sie drückten sich 
schweigend die Hände. Zu sprechen vermoch­
ten sie nicht. Zu großes Erleben lag zwischen 
ihnen. —

Am Abend, als Herbert ins Kloster hin­
abging, seinen väterlichen Freund, Pater 
Gerhard, zu besuchen, ging Frau Werner zu 
ihrem Gatten, um mit ihm über Herberts 
Angelegenheit zu sprechen.

Unheilvoll flammte es in des Justizrats 
Augen auf, als Frau Mathilde hereintrat.

„Kann mir schon denken, was du hast. 
Fang nur erst gar nicht an."

„Aber Kurt, laß uns doch einmal vernünf­
tig über die Sache reden. Bedenk', auch an­
dere haben eine Überzeugung, die du verste­
hen oder doch achten dürftest. Herbert ist in 
dem Alter . . ."

„. . . ist in dem Alter, in dem er zu jeder 
Dummheit fähig ist", unterbrach er sie heftig. 
„Er ist ein Schwärmer, das wußte ich. Doch 
daß er den Kutten nachlief, das ist zu stark, 
das konnte ich von einem Werner nicht 
ahnen. Als kleiner Knirps steckte er schon 
immer drunten bei den Mönchen. Das habe 
ich nun von meiner Duldsamkeit. Und du 
hast das übrige getan mit deinem ewigen 
Kirchenlaufen und Wallfahren. Ich hätte 
eher dazwischenfahren sollen. Nun ist es zu 
spät. Es ist zum Rasendwerden!"

„Wenn es nun aber sein Beruf ist! Du 
willst doch auch sein Glück."

„Gerade weil ich sein Glück will, will ich 
ihn vor dieser ungeheuren Torheit bewahren. 
Und so viel solltest du mich doch kennen, um 
zu wissen, wie ich über diese Art von Glück 
denke. Ein Mann, der nicht so viel Mut be­
sitzt, mit so närrischen Anwandlungen fertig 
zu werden, ist in meinen Augen kein Mann. 
Und ich Tor dachte, daß er ein ganzer, ein 
Werner sei."

Frau Mathilde fühlte mehr und mehr die 
tiefe Kluft zwischen ihren beiden Weltan­
schauungen, die sich bei jedem Wort vertiefte. 
Herbert war nach Herz und Seele ihr Kind. 
Das mochte ihr M anu mit Bitterkeit fühlen.

„Kurt, erinnerst du dich noch, wie oft du 
gesagt hast und unsere Bekannten auch, daß 
Herbert unter Dutzenden seiner Kollegen eine 
rühmliche Ausnahme bilde? Hast du nie dar­
über nachgedacht, worauf sich dieses fein edles 
Menschentum gründet? Nur auf das Funda­
ment einer echt christlichen Weltanschauung. 
Möchtest du denn, daß er so wäre wie — ich 
brauche dir keine Namen zu nennen."

„Bist dem Jungen ein vorzüglicher An­
walt", spottete Werner. „Er hat dir ja von 
jeher alles getreulich nachgebetet. Die Früchte 
ernte nun ich, ich, der für ihn gearbeitet, 
ihn in ein warmes Nest zu setzen."

I n  äußerster Erregung stürmte er aus und 
ab.

Frau Mathilde seufzte. Es war alles um­
sonst.

„Soll mich nicht wundern, wenn das M ä­
del auch eines Tages kommt und zu den Non­
nen will. Die hat der Junge ja auch auf dem 
Gewissen. Ein zweites M al wirft die sich 
nicht weg. Dafür mußt du sie kennen."

„Das tut sie auch nicht, Onkel. — Aber 
bei euch bleiben, so lange ihr wollt, — das 
tut sie gern."

Beide wandten sich überrascht zur Tür. 
Dort stand ernst und ruhig — Ruth, tiefe 
Glut im Antlitz. I h r  Klopfen war über­
hört worden, und so vernahm sie des Onkels 
letzte Worte noch. Sie trat zu ihm und legte 
bittend die Hand aus seinen Arni.
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Bücherbesprechungen.

Verlag Herder & Co., Freiburg im Breisgau, Baden.
S t .  F ra n z  Xaver, der tapfere M a n n .  Von 

Sophie zu E  l tz.
Noch ein p a a r  W or te  über den neuesten B a n d  

von S ophie  zu Eltz (gebunden 3 Mk. und 3.50 
Mark). S an k t  F ra n z  Xaver heißt im T i te l  mit 
Recht „der tapfere M a n n " .  E r  w ar  ein R i t ­
ter Christi im Ordenskleide der Gesellschaft 
Jesu. E r  ha t  m it  der Waffe des Kreuzes und des 
W ortes  allein ganze L änder  fü r  Chris tus  und 
seine Lehre erobert. Voller  S ta u n e n  und S p a n ­
nung folgen w ir  ihm auf seinen Missionsreisen: 
wie er da zuerst auf einer Perlenfischerinsel an 
der indischen Küste landet und wie er m it  einer 
Schelle in der Hand durch die D örfer  geht und 
den K indern  von G o tt  erzählt, weil die Erwach­
senen sich nicht um ihn kümmern. Aber die K in ­
der erzählen wieder ihren  E l te rn ,  wie schön der 
gute fremde M a n n  zu sprechen weiß, und da 
kommen auch die E l te r» ,  hören zu, staunen, den­
ken nach und folgen dem Rufe des G o t te sm an­
nes: 10.000 in ein p a a r  Wochen! Und wobin 
F ranz X aver auch kommen mag — w ir  beglei­
ten ihn in dem Buche von Land  zu L an d :  ü b e r ­
all, auch bei den wilden B ew ohnern  entlegenster 
Inseln ,  sehen w ir  G ottes  Hand über seinem 
Werke, so oaß es w underbar  gedeiht. D e r  ta p ­
fere heilige F ra n z  Xaver w ar  der größte aller 
Missionäre, und hier  w ird  sein tatenreiches Le­
ben in fesselnden Abschnitten m it  schönen B i l ­
dern unsern K indern  so anschaulich erzählt, daß 
sie es alle m it  vieler F reude  lesen werden.

Leidensgeschichte unseres H er rn  Je su  Christi. 
Jakob ( Br üni ngs ,  s. J.  N eubearbe ite t  von 
B ernha rd  v a n  A l l e n ,  8. J., 5. Auflage 12° 
(XII  und 364 S e i te n ;  1 B i ld ) .  1930, Herder. 
Mk. 4.— ; in L e inw and  Mk. 5.40.
D as  Buch w ird-v ie len  Katholiken in der W elt  

und vielen O rdens leu ten  — besonders zur Le­
sung in der Fastenzeit — willkommen sein. E s  
behandelt das  Leiden Christi in Betrachtungen, 
die gerade um  ih rer  schlichten, w arm en  Sprache

willen ergreifen. P. E rö n in g s  ha t  das  Gediegenste 
gesammelt, w a s  d as  katholische Schriftum be­
w ah r t  ha t  über das  Leiden Christi, über die 
bedingenden und auslösenden Zusammenhänge, 
die unm it te lb a ren  A usw irkungen, die a l s  A n ­
kläger, Z u träg e r ,  Richter, Schergen, Zuschauer 
und — M itle idende beteil ig ten  Hauptpersonen. 
D a s  Buch wird  in seiner neuen gefälligen A u s ­
stattung vielen Katholiken zu Herzen sprechen.

D er  M o n a t  M a r i ä .  P e t e r  J o h a n n  V e ck x, S. J.
N eubearbe ite t  von B e rn h a rd  v a n  A l l e n ,
S. J. 19. Auslage. M i t  vier  Tiefdruckbildern.
24" (X und 174 S e i te n ) .  I n  L einw and  Mk. 2.20.
Beckx bietet in  seiner neuen B ea rb e i tu n g  das, 

w as  von vielen S e i te n  gewünscht w ird :  kurze, 
packende Betrachtungen über das  Leben der 
G o ttesm utter .  D ie  Gedanken sind kräftig und 
anregend, das  ganze Leben M a r ie n s  w ird  ver ­
w erte t  auf G rund lage  der Heiligen Schrift  und 
kirchlichen Überlieferung, die A nw endungen  sind 
ungesucht und zeitgemäß, fast alle Gebete sind 
von der Kirche mit  Ablässen versehen. Die t re f­
fenden Beispiele a u s  dem Leben unserer großen 
Heiligen oder au s  der Kirchengeschichte' l e i t e n  
in recht anschaulicher Weise zur praktischen Nach­
ahm ung der Tugenden der hehren G o tte sm u tte r  
an. S o  bietet d a s  Buch in seinen knappen B e ­
trachtungen, den krästigen Gebeten und den kur­
zen Lebensbeschreibungen der Heiligen für  jeden 
T ag  des M a im o n a te s  eine Fülle  von gediegenem 
S to ff  und reiche Abwechslung. D a s  Buch eignet 
sich nicht nu r  für  den p r iva ten  Gebrauch, son­
dern paßt auch durch seine geschickte A nordnung  
vorzüglich für  die gemeinsame Maiandacht.  D er  
Druck ist klar, übersichtlich und angenehm, die 
äußere A ussta ttung  recht gefällig. S o  dürfte  
das  bew ährte  Maibuch von P. Beckx, d as  jetzt 
zum neunzehnten M a le  a l s  Verkündiger der T u ­
genden und Vorzüge M a r i e n s  in die deutschen 
G aue hinausgeht ,  ein Lieblingsbuch des. katho­
lischen Volkes werden.

Verlag „Ars sacra“ Josef Müller, München 23, Werneckstr. 9,
Das weiße P a r a d ie s .  V on P ie te r  van  der M eer  

de W  a l ch e r  e n. E in fü h ru n g  von O tto  K a r ­
rer. V o rw o r t  von J a c q u e s  M a r i t a in .  Über­
tragen a u s  dem Holländischen. 8° (160 S e i ­
ten, 23 Tiesdruckbilder). H albleder Mk. 6.50, 
8 10.85, F r .  8.15.
E s  ist ein wirkliches Weihnachtsgeschenk, das  

uns der „A rs  sacra^-Verlag  mit  dem „Weißen 
P a rad ie s"  beschert hat. Schon früher  ist das 
Werk in holländischer Sprache erschienen. Ich 
wüßte nichts, w as  dem heutigen zerrissenen, ganz 
ms Außere ver lo renen  und versklavten Menschen 
so wohl und so not täte, a l s  diese lebendige 
Einführung in die innere  W elt ,  in die W elt

des dreie in igen Gottes.  W i r  bekommen eine 
kurze, klare D arste llung der Geschichte dieses 
innersten Lebens in unserer heiligen Kirche, 
des K ar täusero rdens ,  und eine farbenprächtige, 
stimmungsvolle S ch ilderung .der  K artause in der 
Slbweiz, in der schönen V alsain te .  D a s  K ron- 
und Herzstück des Werkes sind die tiefen, ge­
w alt igen  Gedanken, die ein K ar tä u se r  ausspricht, 
w ahre  P e r le n  innere r  E r fa h ru n g  und göttlicher 
E nadenoffenbarung  W ie imm er bei „ A rs  sacra", 
ist d a s  Buch künstlerisch w ertvoll  ausgestattet. 
Möchte es vielen ein F ü h re r  werden hinein  in 
die Herrlichkeit und Seligkeit  des dreie in igen 
G ottes!



Bruder Konrad von Parzham. Von P ro f. Leo 
S a m b e r g e r .  Das B ild  (Kupfertiefdruck) 
erscheint im  obigen V erlag in  dre i verschiede­
nen Größen zu 30 Pfennig, 1 M a rk  und 
3 M ark. A ls  Heiligenbildchcn kostet es zu 
100 Stück Mk. 3.50. '
M an  hört und lie ft heute so v ie l von W under­

heilungen, die auf den seliggesprochenen B ru ­
der Konrad von Parzham in  A ltö tt in g  zurück­
zuführen sind, daß wohl jeder erfahren möchte, 
wie dieser B ruder eigentlich ausgesehen hat. 
Unseres Wissens g ib t es nur ein einziges authen­
tisches Dokuinent von ihm, eine Photographie, 
die ihn auf dem Totenbett zeigt. W as sonst noch 
an bildlichen Darstellungen des B ruders exi­
stiert, ist unzulänglich. Es ist deshalb zu be­
grüßen, daß der bekannte „A rs  sacra"-Verlag in 
München einen der größten lebenden Meister der 
Porträtkunst, Professor Leo Samberger, beauf­
trag t hat, ein P o r trä t des B ruders Konrad zu 
schaffen. Samberger hat schon öfter Bildnisse von 
langst Verstorbenen gezeichnet, sie sozusagen aus 
dem Geiste neu geboren. Durch solches Nachemp­
finden, übrigens im  vorliegenden F a ll aus ver­
wandter religiöser Einstellung heraus, ist auch 
das B ruder-K onrad -P orträ t entstanden. Es 
zeigt den Seligen im  Zustand der Kontem pla­
tion . D ie Hände sind gefaltet, die Augen ver­
k lä rt zum H im m el gerichtet, die Lippen scheinen 
das W ort des hl. Franziskus „M e in  Gott, mein 
A lles " zu m urm eln. M an  hat den Eindruck' 
" u i  so kann B ruder Konrad ausgesehen haben. 
Eine F rau, die ihn gekannt hatte, erschrak fast, 
a ls sie das B ild n is  sah. Es w ar ih r, als hätte 
sie eine Erscheinung. Solche Zeugnisse sagen 
genug. Jedenfalls haben w ir  hier endlich das 
lange erwartete B rud e r-K onrad -B ildn is , das 
nicht nur graphisch-künstlerisch eine M eister­
leistung ist, sondern auch an Ausdruck und Be­
seeltheit das Äußerste gibt. D ie technische W ie­
dergabe ist ausgezeichnet.

Ein kleiner Held. Lebensgeschichte eines Enaden- 
kindes von O tto  Theodor M ü l l e r .  Oktav 
(200 Seiten Text und 13 B ild e r in  K up fe r­
tiefdruck). Ganzleinen M k. 4.— , Frk. 5.— , 
8 6.65. K a rto n ie rt M k. 2.50, Frk. 3.65, 8 4.85.

IVA  Jahre a lt ist der Held dieses Buches ge­
worden. I n  den wenigen Jahren seit seinem H in ­
gang (1925) ist er bereits der L ieb ling  der K in ­

derwelt in  den katholischen Ländern geworden. 
Auffallende Eebetserhörungen haben bereits zur 
E in le itung  des Seligsprechungsprozesses geführt. 
M an  redet von einer Mission des Enadenkindes 
fü r die Jugend und stellt ihn neben Theresia 
vom Kinde Jesu. Diese Anziehungskraft w ird  
wohl begreiflich, wenn man die ausführliche, 
wohlbelegte B iographie liest, die hier vorlieg t. 
Während eine kleine Ausgabe fü r die K inder 
selber bestimmt ist, wendet sich diese an E r ­
wachsene, besonders E lte rn , Priester, Erzieher, 
die Dann reiche Anregung fü r sich selbst und ih r 
Erziehungswerk finden werden. Guido patzt als 
V o rb ild  fü r die K le inen. E r t r i t t  als ihres­
gleichen unter sie, m it ihren Schwächen und V o r­
zügen, dro lligen E in fä llen , die zum Lachen re i­
zen, kindlichen Spielen, Liebhabereien, kleinen 
Listen und ist dabei ein gottbegnadetes, man 
darf schon sagen heiliges K ind, dessen In n ig k e it 
zum göttlichen K inderfreund die Herzen rühren 
und begeistern mutz. M an  staunt über die Reife 
eines kindlichen Verständnisses in  religiösen D in ­
gen, aber noch mehr über die Großmut einer 
jungen Seele, deren Quellpunkt die Liebe zu 
Jesus ist. Insbesondere fü r die Kinderkom­
munion im Geiste P iu s  X . ist in  K le in-G uido 
ein Apostel erstanden, der mehr überzeugt als 
lange theoretische Abhandlungen.

Familienliturgie. Von Josef Leb.  12° (3 2 Seiten 
Text und " 8 B ild e r in Kupfertiefdruck). 
m .  - .4 0 , 8 - .6 5 ,  Frk. —.50.

I n  diesem Büchlein „F a m ilie n litu rg ie "  w ird  
ein kurzer, praktischer Wegweiser fü r  das Leben 
der F am ilie  m it der Kirche während des gan­
zen Kirchenjahres geboten. D ie Darstellung ist 
einfach und praktisch, aus dem Leben einer christ­
lichen F am ilie  herausgewachsen. D ie Erneuerung 
des christlichen Geistes der Gesellschaft kann nur in 
der F am ilie  beginnen und in  Dieser nur, indem die 
F am ilie  sozusagen wieder in  die Kirche h ine in­
gestellt w ird . Es g ib t kein besseres M it te l zur 
Erziehung der K inder in kirchlicher Gesinnung 
als dieses tägliche Leben m it der Kirche. Hier 
beginnt die Katholische Aktion, und ohne diesen 
Beginn w ird  sie nicht zur Entwicklung kommen. 
■>as Büchlein ist ein ausgezeichneter Behelf im 

B rau tunterrich t, eine sehr geeignete Hochzeits­
gabe an Neuvermählte und ein vorzügliches M it-  
tel der Verbindung der F am ilie  m it der P farre i.

£>ie jeoiiröeäSMlgerfoitöersüge
Der 31. und der 32. Österreichischen Sodalen- und Volkswallfahrl gehen am 15. M a i und 5. August  1931 
von Wien, Linz, Salzburg und Innsbruck ab. Aufenthaltsstationen' Einsiedeln, Luzern, Basel, Paray-le-Monial, 

Revers, Paris, Lisieux, Biarritz Lourdes, Toulouse, Marseille. Nizza, Monaco. Mailand, Padua, Venedig, 

Villach und Salzburg.
Prospekte über das >7tägige, bequem eingeteilte Neiseprogramm sind erhältlich durch das Marianische Lourdes- 

koinitee per Adresse Rudolf Zeilberger, Steyr, Ob.-Öst., Enge 7.

Sehr frühzeitige Anmeldung ist empfehlenswert, da die Plätze dieser Sonderzüge zunieist schon einige Monate 
vor Abfahrt vergriffen sind.

Universttäls-Buchdruckerei „Styria", ffiroj.


